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Wir trinken, wenn auch nicht auf den Rest. Das war früher mal. Es naht der 

Moment, wo ich merke, dass ich genug habe. Noch ein Glas mehr, und die Ju-

belstimmung kippt, und der Magen rebelliert. 

«Soll ich noch eine Flasche …?» Maro der Unverbesserliche. 

«Nein, ich hab’ genug intus. Los komm, wir gehen nach oben, schlafen.»  

«Was? Schlafen? Du willst jetzt schon ins Bett? Ich brauche noch eine Stär-

kung.» 

«Von mir aus. Du kannst bleiben, ich gehe jetzt.» 

«Feigling.» 

«Ja, ja, schon gut.» 

Ich muss mich wirklich hinlegen. Der Seegang ist bedenklich. Ich stehe auf, ver-

suche dem Schwanken zu begegnen. Maro stiert in die Gegend, gestikuliert be-

denklich mit dem halbvollen Glas herum und prostet schon wieder allgemein um 

sich herum. Dann steht er auf, wankt unseemännisch und brabbelt was von 

«Pissnelken und Scheisshäusler».  

Dann stellt er sein leeres Glas ab. Er wankt zur Königin Beatrix und Claus, stellt 

sich vor sie hin nimmt Haltung an und brüllt: 

«Oberst Maro meldet sich ab!» Er grüsst militärisch mit dem britischen Schar-

niergruss und sagt dann: 

«Dann schlaft mal hübsch und vögelt nicht mehr zu lange.» 

Ich erreiche ihn zu spät, fasse ihn dann aber an den Schultern. 

«Los, komm jetzt. Es reicht.» 

Ich entschuldige ihn nicht. Ist mir gar nicht erst in den Sinn gekommen. Wir ver-

lassen auf unsicheren Beinen das Terrain, erreichen den Lift. Maro protestiert 

zwar. Aber dieses Mal gebe ich nicht nach. 

«Los, hinein mit dir.» 

«Wer bist du, dass du mich herumschubsen darfst?» 

«Dein besseres ICH.» 

«Aha. Aber als Dichter bin ich besser als du.» 

«Von mir aus.» 

«Soll ich es dir beweisen?» 

«Nein, nicht nötig.» 

«Doch, ist es. Hör zu!» 

«Muss das sein?» 

«Ja, es muss. Also der geht so: Ob Jahwe, Deus oder Allah, Ich find‘ sie alle bal-

laballa.» 

Wie kommt der jetzt auf die Drei? Die Wege des Gehirns sind wunderbar. Von 



Grabinschriften zu Religionsstiftern. Gar nicht mal so unlogisch. Bei dem Erfin-

dungsreichtum von denen. 

«Sehr originell», bemerke ich, wenn auch nicht begeistert. Der Lift stoppt, der 

Magen eher nicht. 

«Mmps, wir sind da.» 

Dann auf dem Korridor auf dem Wellengang zu unserer Suite legt Maro wieder 

los. Und das alles andere als leise. 

«Ob mit Mohammed oder Jesuss, da gibt es nur Elend und Verdruss.» 

«Jetzt sei schon still, oder willst du die Taliban verärgern?» 

«Quatsch. Und überhaupt, von Mohammed und diesem Jesuss hört man seit Äo-

nen nur noch Stuss.» 

Ich antworte nicht mehr. Das wird jetzt nur noch peinlich. Ich begleite Maro in 

sein Schlafzimmer. Das ist nicht einfach. Er will zur Minibar. 

«Ich brauche einen Absacker.» 

«Nein, abgesackt bist du schon, den brauchst du nicht. Auf keinen Fall. Komm 

schon, leg dich hin.» 

Das will er nun aber ganz und gar nicht. Er torkelt im Salon herum, zieht sein 

Sakko, dann die Hose aus, schmeisst sie auf den Boden. Es folgen die Schuhe, 

dann das Hemd und die Krawatte. Er steht in Socken und Unterwäsche vor mir. 

Ich entscheide rasch. 

«Los, komm jetzt!» 

Ich führe ihn an den Schultern ins Badezimmer. 

«Du hast die Wahl, entweder mit der Unterwäsche unter die Dusche oder du 

ziehst sie freiwillig aus und stellst dich unter die kalte Brause. Der Frottierman-

tel hängt an der Innentüre.» 

Er mustert mich leicht verblüfft. Ist er von mir nicht gewohnt. Offenbar meldet 

sich die Vernunft zurück. Denn er gehorcht, und das wider Erwarten. Eine 

Première. 

«Ja, ja, verstanden, zu Befehl Korporal, ich mach ja schon.» 

 

Zehn Minuten später sitzt er in seinem Schlafraum im Bademantel auf der Bett-

kannte und glart vor sich hin.  

«Holst du mir ein Aspirin? Oder gleich zwei. In meinem Necessaire hat es wel-

che. Nimm dir ruhig auch welche.» Das tue ich. 

Und wieder kurze Zeit später liegt Maro in seinem Bett, während ich ihm ge-

genüber in einem Stuhl sitzend warte, bis auch bei mir das Aspirin zu wirken 

beginnt; oder die Müdigkeit mich übermannt. 

«Wieviel haben wir eigentlich getrunken?», will Maro jetzt wissen. 

«Jeder eine Flasche.» 



«Verdammt guter Wein, dieser Valandraud.» 

«Ja, unbedingt. Gerne wieder mal, nächstes Jahr vielleicht», antworte ich nicht 

gerade überzeugend. Darauf Maro: 

«Mit dem Wein ist es wie mit dem Leben. Es gibt nichts, was ohne Negativa ist. 

Alkohol und Kopfschmerzen, Atomkraft und Endlagerung, Frauen und übertrie-

bene Hoffnungen.» 

Auch das noch. Jetzt beginnt er im Abgrundsätzlichen zu waten. Ich muss das 

beenden. 

«Ja, wie Philosophie und endloses Geschwätz. Und Morgenstund’ ohne genug 

Schlaf.» 

«Moment mal, was soll das? Ohne mich wären wir gar nicht hier. Also sei dank-

bar für die einmalige Gelegenheit hinter die Kulissen schauen zu dürfen. Und 

zwar auf das, was uns erwartet, wenn wir nicht mehr sind. Dankbar, sei dank-

bar.» 

«Bin ich auch. Bin ich auch.» 

Dankbar schon, aber schon wieder und je länger desto weniger sicher, ob das 

alles hier wirklich real ist oder doch nur … ja was denn? Die Wirkung der Pro-

millen oder von miesen Pillen? 

«Dank dafür, aber jetzt muss ich schlafen. Und morgen stelle ich mich gerne der 

Debatte, und zwar grundsätzlich. Dann also gute Nacht und schlaf gut.» 

Ob er das gehört hat, weiss ich nicht. Vermutlich nicht. Seine Augen waren ge-

schlossen. Ich bin in mein Zimmer hinüber gegangen, habe mich hingelegt und 

muss trotz leicht drehender Zimmerdecke sofort eingeschlafen sein.  

 

Geträumt habe ich irgendetwas von Nazis in der Schweiz. Ich bin in der 

Résistance, und wir sperren ein paar Frontisten in ein Lager ein, verhören sie 

und diskutieren dann wirres Zeug über Verräter, das Böse an sich und seine 

Symbole. Fratzen an den gotischen Kathedralen, Hakenkreuze, Bocksfuss und 

Hörner, die Feuergabel des Teufels, dem ich vielleicht schon bald begegnen 

soll. 

 


